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Politiſche Wochenſchau. 


Während in der Reichs-Hauptſtadt tiefe Stille herrſcht, ent- 
faltet fih im Südweſten des Vaterlandes ein gar reges und 
glänzendes Leben. Mit dem deutſchen Kaiſerpaar haben ſich zu 
en bevorſtehenden großen Manövern der Prinzregent von 

ayern, die Könige von Sachſen und Württemberg vereinigt, das 
italieniſche Königspaar und noch andere zahlreiche Fürſten und 
Herren haben ſich in und um Würzburg, Homburg und anderen 
im Maingebiete gelegenen Städten eingefunden, um Zeuge zu 
ſein der großen militäriſchen Schauspiele, die fih in diefen Tagen 
an jener hiſtoriſchen Stätte vollziehen werden. 

Während der großen Manöver ſoll von den verſammelten 
Fürſtlichkeiten bekanntlich aber nicht nur die Kriegstüchtigkeit der 
Mandvrirenden Truppen geprüft werden, es ſoll dort auch eine 

rage zur Erörterung gelangen, welche nicht bloß für die ver⸗ 
ündete Armee, ſondern für das geſammte Reich von außerordent⸗ 
licher Bedeutung iſt. Der Kaiſer wird mit den verbündeten 
rſten Süddeutſchlands perſönliche Erörterungen über die viel⸗ 
genannte Mili tärſtrafprozeßreform pflegen. Man will 
verſuchen, im perſönlichen Gedankenaustauſch eine Verſtändigung 
über mannigfache Differenzen bezüglich dieſer Reform herzuſtellen, 
die durch die Vermittelung der Bundesrathsbevollmächtigten bisher 
vergeblich angeſtrebt worden iſt. Von dem Reſultat dieſer perſön⸗ 
lichen Erörterungen der regierenden Fürſten unter einander wird 
aber nicht nur das Schickſal der Militärſtrafprozeßreform abhängen, 
ſondern auch die Entſcheidung darüber, ob der erſte Beamte des 
Reiches noch länger auf ſeinem Poſten verbleiben wird. Fürſt 
Hohenlohe hat, wie von verſchiedenen Seiten gemeldet wird, ſein 
weiteres Verbleiben im Amte davon abhängig gemacht, daß der 
twurf einer Militärgerichtsreform dem Reichstage in einer Ge⸗ 
talt zugeht, die feinen bezüglichen Zuſagen entſpricht. Dafür 
went aber nur geringe Ausſicht zu beſtehen, fo daß ein Wechſel 
eichskanzleramt jetzt wahrſcheinlicher geworden ift, als je vorher. 
I. Bezüglich des Auslandes muß geſagt werden, daß 
Frankreich in ſeiner ruſſiſchen Allianz noch immer ein beſonders 
Intereſſe gebührt. Was das inoffizielle Frankreich an antideutſchen 
Thorheiten begeht, wird mit Fug und Recht nur belächelt. Eine 
elegentliche Demonſtration einiger unreifen Burſchen vor dem 
utſchen Botſchafterpalais in Paris verdient kaum der Erwähnung. 
ie Demonſtration einzelner durch die Allianz völlig berauſchter 
öpfe bleibt am beſten unbeachtet. Anders ſtellt ſich aber die 
Sache, wenn ſich das offizielle Frankreich vergißt und ſich zu 
Unbedachtſamkeiten hinreißen läßt, die es nicht verantworten kann. 
Doch dazu wird es hoffentlich nicht kommen. hi 

In Oeſterreich hat der Miniſterpräſident Graf Badeni 
den Kampf gegen das Deutſchthum nun endgültig aufgenommen. 
Er hat die Polen, Tſchechen und andere verwandte Parteien für 
die Regierung gewonnen und erwartet, im Bunde mit dieſen die 
deutſchen Ansprüche und Angriffe zurückzuweiſen. Ob Graf 
Badeni im Stande fein wird, auf die Dauer mit feiner neuen 
Regierungswahrheit eine heilſame Politik zu treiben, erſcheint aber 
mehr als zweifelhaft. Die Politik der öſterreichiſchen Regierung 
ift daher ganz auf das Ungewiſſe und Zufällige geſtellt, worin ſie 
ebenſo gut ſiegen wie unterliegen kann. 

In England giebt man ſich der Hoffnung hin, daß der 
Aghaniſche Aufſtand ſich ohne blutige Kämpfe verlaufen werde. 
dieſe Hoffnung entbehrt nicht einer gewiſſen Kühnheit, ſintemal 

e Dinge an der nordweſtlichen Grenze Indiens doch noch einen 
anz anderen Verlauf nehmen können, als man in London 
wünſcht und hofft. Sa 3 

In der orientaliſchen Angelegenheit iſt faſt gänzlicher 
Sullſtand eingetreten; über die Aussichten eines baldigen Frieden⸗ 

ſchluſſes wird in allen Tonarten, von der höchſten Zuverſichtlich⸗ 
keit bis zum tiefſten Peſſimismus dekla wirt. Schwören kann man 
auf keine dieſer Deklamationen; da aber der gegenwärtige Zuſtand 
für beide Betheiligten nun geradezu zur Unerkräglichkeit geworden 
iſt und daher nothgedrungen alsbald ein Ende nehmen muß, ſo 
arf man aus dieſem Umſtande vielleicht folgern, daß der Friedens- 
ſchluß nicht mehr allzu lange auf ſich warten laſſen wird. 


Die Heirath eines Schüchternen. 
Humoreske von A. Cim. 
Ueberſetzt von Guſtav Arndt. 
f (Nachdruck verboten.) 
Auf dem Telegraphenbüreau in R. arbeitete damals ein 
Nuſtbeante 3 ber vor der Beförderung ſtand, ſehnlichſt 
ii zu verheirathen wünſchte und doch Keiner das Geſtändniß 
efes löblichen Vorhabens zu machen wagte. . 
de Edmund Charoy, fo hieß er, war ſchüchtern, fehe ſchüchtern, 
m. ſchüchternſte und furchtſamſte Menſch der Welt. | 
Beb Seine Eltern, die als einfache fleißige Landleute ihren Acker 
ſehauten, warteten ſchon lange darauf, ihren Sohn verſorgt zu 
fand war er doch den Dreißigern ſchon bedenklich nahe. Natürlich 
eine ſich ſo leicht kein Mädchen, das gut genug ſein würde; an 
blieb Bäuerin war nicht zu denken, und die Bürgerkreiſe von R. 
en ihm bei ſeiner Schüchternheit verſchloſſen. 
Pari So ſtanden die Dinge, als Edmund, der den Dienſt nach 
d. 3 eſorgte, eines Morgens gewahrte, daß fein Korreſpondent, 
beani, derjenige Kollege in Paris, der feine Depeſchen abnahm und 
Dirt, Dortete, gewechſelt hatte. An Stelle eines Beamten korreſpon⸗ 
eine Beamtin mit ihm und zwar eine unverheirathete. 
0 Nachdem er ihr verſchiedene Male bei Gelegenheit telegraphirt 
due „Madame; Ja, Madame; Schön, Madame; wenn Sie 
ur, Güte haben würden, Madame“; klapperte es zurück in der 
rden Telegraphiſtenſprache, die an den Negerſtil erinnert: 
„Nicht Madame, — Fräulein!“ 


| 


AGa 


Sonntag, den 


In demſelben Maße wie Edmund Charoy in Gegenwart 
Anderer ſcheu, unſicher, wortkarg war, zeigte er aus der Ent⸗ 


fernung, in ſeinen Briefen oder am Apparat, Keckheit, und Unter⸗ 


nehmungsluſt. 
Ein gewiſſer Ausgleich. 


Binnen einiger Wochen beſaß er das völlige Vertrauen ſeiner 


Korreſpondentin, die ihm ſtändig von ihren Erlebniſſen, Ausfichten zc. 
ſprach; gegenſeitig geſtanden ſie ſich alles, was beide bewegte, 
dem Reglement zum Trotz, das Privatgeſpräche zwiſchen Beamten 
ſtreng ahndet. 

„Meine Mutter habe ich ſchon früh verloren, mein Vater 
ſtand damals als Hauptmann in einem Linienregiment, als Ba⸗ 
taillonschef ging er ab. Nach der Penſion blieb ich 2 Jahre zu 
Haus, was mir weit beſſer gefiel, als nach außerhalb zu gehen und 
zu arbeiten, oh ja! Aber da mein Vater außer ſeiner Penſion 
keine Einkünfte hat, Mama's Mitgift hat ein Notar veruntreut, 
ſo mußte ich mich nach einem Broterwerb umthun.“ 

„Auf dieſen Broterwerb werden Sie jedenfalls früher oder 
ſpäter verzichten, um zu heirathen,“ meinte Edmund. 

„Das glaube ich nicht; keine Ausſichten dafür vorhanden. 
Heutigen Tages heißt es: keine Mitgift — kein Mann!“ 

„Das iſt auch wahr!“ 

„Sie iſt gar nicht übel, die Kollegin, 
dumm,“ überlegte Edmund Charoy. Er fragte 

„Marie Valdier.“ 

„Und wie alt?“ 

„Oh, Sie ſchlechter Menſch, als ob man eine Frau je fo 
etwas fragte!“ 8 

„Oh, Sie kokettes Mädchen, warum nicht? Sie müſſen Ihren 
Geburtsſchein einreichen ſo gut wie ich auch.“ 

Ich bin 261 So ſind Sie befriedigt?“ 

„Wirklich? Sie wiſſen, daß ich ungefähr nach dem Dienſtalter 
ſchätzen kann?“ 

Er erkühnte ſich ſogar — aus der Entfernung war er ſehr 
frech — nach ihrem Ausſehen zu fragen; ob groß oder klein — 

„Eher groß.“ 

„Und ſchlank?“ 

„Ja.“ 

„Blond oder braun?“ 

„Blond.“ 

„ur Augen?“ 


„ 

„Und eine ſehr weiße Haut, vermuthe ich.“ 

„So iſt's wie Sie vermuthen.“ 

„Oh, oh! Aber, Sie müſſen nicht häßlich ſein, Fräulein.“ 

„Aber genug jetzt. Entwerfen Sie nun Ihr eigenes Bild, 
wenn ich bitten darf.“ 

„Ganz wie Sie wünſchen, Fräulein.“ 

Und Edmund ſchilderte ſeinen hohen Wuchs, die ſchwarzen 
Haare, den zugeſpitzten Bart. 

Ganz allmählich wurden die Geſpräche fo feſſelnd für Edmund, 
daß er ſich in ſeine Partnerin zu verlieben begann. Von da bis 
zu dem Entſchluß, ſie zu ſehen, war nur ein Schritt 

„Meiner Treu, ich gehe hin! Und wenn ſie wirklich ſo hübſch 
iſt — warum ſollte ich nicht um ſie anhalten? Sie iſt ein an⸗ 
ſtändiges Mädchen, hat Muth und Verſtand gezeigt, Herzensgüte 
beſitzt ſie auch, entſtammt einer feinen Familie. Vermögen hat 
ſie ja keines, aber dafür iſt ſie ohne koſtſpielige Neigungen, thut 
gerne Hausarbeit, braucht alſo kein Dienſtmädchen. Ich thue 
vielleicht nichts ſo Dummes, wenn ich ſie heirathe, ja gewiß!“ 

Edmund Charoy erhielt einen zweitägigen Urlaub und reiſte 
nach Paris ab, ohne Vorwiſſen feiner Korreſpondentin. Er wollte 
ſich bis zuletzt ſeine Freiheit zu handeln, wahren und ſie ſehen, 
ohne dabei von ihr beobachtet zu werden. 

„Ihr Charakter gefällt mir, wenn ihre Erſcheinung dem 
entſpricht. Ich ſchwärme doch gerade für Blondinen, ſchlanke 
große, elegante Blondinen!“ 

Der vorſichtige junge Mann vermochte ſein Programm ohne 
Schwierigkeit durchzuführen. Er kannte Fräulen Marie Valdier's 
Adreſſe, Univerſitätsſtraße 198, wußte, wann ſie Dienſt hatte und 
begab fih ſofort am Morgen feiner Ankunft in den Hinterhalt 
vor der Wohnung unſerer Telegraphiſtin. 

„So kann ich ſie gut weggehen ſehen, 
auf dem Amt ſein muß.“ 

Wirklich trat um ½8 Uhr aus dem Hauſe eine große 
1 mit Vergißmeinnichtaugen und einer lilienweißen 
aut. 

Sie war's. Edmund folgte ihr mit Entzücken, ſein Ideal 
war erreicht. Trotz ſeiner Schüchternheit würde er ſich in der 
Aufregung wohl ein Herz gefaßt und ſie angeredet haben, wenn 
nicht eine Schaar Kolleginnen ſich ihr unterwegs angeſchloſſen 
hätten, mit denen ſie unter fröhlichem Geplauder den Weg zum 
Amt zurücklegte. So beſchloß er, durch den Drath mit ihr zu reden. 

Augenblicklich fuhr er zurück, ſuchte ſeine Eltern auf, welche an⸗ 
fänglich über die vermögensloſe Parthie keine geringe Entrüſtung 
bezeigten, und eilte dann auf ſeinen Poſten, um mit Marie zu 
ſprechen. 

„Was war denn mit Ihnen die zwei letzten Tage?“ frug dieſe. 

„Ich war nach Paris gegangen, eigens um Sie zu ſehen“ 

„Was ſagen Sie da?“ 

„Und ich habe Sie geſehen und ich bin Ihnen gefolgt von 
Ihrer Wohnung bis aufs Amt“ 

„Welche Lügerei!“ 

„Beſtimmt!“ 

„Aber warum? Was bedeutet —“ 

„Weil ich Sie liebe, weil —“ 

Nun folgte ein leidenſchaftliches Geſtändniß und die inbrünſtige 
Bitte, ihn nicht zurückzuweiſen. 


und noch weniger 
nach ihrem Namen. 


da fie um ½ SUhr 


5. September. 


(Zweites Blatt.) 


Zeilung 


1897. 


So wenig Marie Valdier auch auf eine derartig raſche Er” 
klärung gefaßt war, hatte ſie doch in den vier Monaten ihrer Be⸗ 
kanntſchaft genügend Gelegenheit gehabt, ſich von dem liebens⸗ 
würdigen, ſanften Weſen ihres Partners zu überzeugen. Sie 
verſprach daher, ihn oder ſeinen Vater bei ſeinem nächſten Beſuch 
freundlich aufnehmen zu- wollen. 

Um nicht von Neuem Urlaub zu nehmen, ſandte Edmund 
ſeinen Vater zu Valdiers und erhielt umgehend die Nachricht, daß 
ſeine Wünſche in Erfüllung gegangen ſeien und die Hochzeit in 
Bälde vollzogen werden ſollte. 

Edmund erhielt die Erlaubniß, auf drei Wochen aus dem 
Dienſt zu gehen und fuhr noch am ſelben Tag zu Herrn Valdier. 

Marie ihrerſeits hatte ſich frei gemacht und wartete im 
Salon auf die Gäſte, zu deren Bewirthung ſie gebührende Vor⸗ 
bereitungen getroffen hatte . 

Zitternd, aus allen Himmeln geſtürzt, ſtand Edmund wankend 
neben dem dargebotenen Stuhl und vermochte kein Wort heraus⸗ 
zubringen. 

Schlaff hingen die Arme an 
offenem Munde ſtarrte er vor ſich. 

Es war nicht Sie! Sie, die er aus dem 
ſehen und ihr bis auf's Amt gefolgt war. 

Dieſe hier war nicht blond: ſie war roth, hell, leuchtend 
roth, ein Fuchs⸗ oder Eichhorn⸗Roth. 

Sie war nicht groß und elegant, 
groß, Pen dicklich. 


Wie! Das war Fräulein Valdier, ſeine Korreſpondentin? Sie 
hatte die Anmaßung, ſich für blond zu halten, war frech genug, 
ſich ſchlank zu nennen? Nun, dann beſaß ſie allerdings eine hohe 
Meinung von ihren Reizen, — alles, was wahr iſt! 

Und ihre Augen! Blau allerdings, waſſerblau, Porzellanaugen! 

Wie ließ ſich der Irrthum erklären? 

16 42 Wie! Waren Sie das wirklich, mit der ich korreſpondirt 
abe?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Ich korreſpondirte ſeit vier Wochen?“ 

„Gewiß, mein Herr. Sie müſſen mich doch wiedererkennen, 
da Sie, wie ich von ihnen ſelbſt hörte, doch nach Paris gekommen 
und mir nachgegangen waren.“ 

„Sicher — ſicher —,“ ſtammelte Edmund, der nicht mehr 
wußte was ſagen und thun, er zitterte immer ärger, in der Furcht, 
ſich zu allem Unglück auch noch lächerlich zu machen. 5 

Herr Valdier lud ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn und deſſen 
Vater zum Mittagseſſen ein, und bei dieſer Gelegenheit löſte ſich 
endlich das Räthſel. 

„Erlaube, daß ich Dich meiner Freundin Bertha vorſtelle,“ 
hieß es, „ſie iſt eine Kollegin. Ah, das hätteſt Du nicht gedacht 
(er ſtand erſtarrt vor feinem Ideal), wir wohnen auch im gleichen 
Haus.“ : 

„Fräulein wohnt —“ 

„Hier, im dritten Stock.“ 

„Und wir, wir find —“ 

Wir ſind Kollegen, alle Drei Kollegen!“ vollendete Marie 
mit glücklichem Lachen und ſchlug heiter ihre großen Hände zu⸗ 
ſammen. g 

Edmund Charoy gehörte, wie wir wiſſen, nicht zu den Leuten, 
denen es nichts ausmacht, einen Schritt rückwärts zu thun, wenn 
ſie zu weit vorgegangen ſind. Er ließ der Sache ihren Lauf und 
ſtand bald mit ſeiner Gattin vor dem Altar. 

Doch wenn es eine Schußgöttin für die Muthigen giebt, ſcheint 
es doch, als wirke auch eine ſolche zu Gunſten der Schüchternen, 
denn unſer Held brauchte die Parthie nicht zu bereuen. Nein, 
im Gegentheil! Mochte fie noch fo roth ſein, Marie Valdier 
beſaß vortreffliche Eigenſchaften und verſtand es, ihren Gatten 
glücklich zu machen. 

Edmund hatte eine gute Stelle inne und ſeine Frau, die ſich 
vom Dienſt zurückgezogen hat, führt das Hausweſen mufterhaft 
e ſich der Erziehung ihres Töchterchens und ihrer zwei 
naben. > 

Was die Schönheit Berthas anbetrifft, ſo iſt von ihr wenig 
zu vermelden. Die Poſtbehörde ſah ſich genöthigt, ſie zu entlaſſen 
und fungirt ſie jetzt als Kaſſirerin in einem Vorſtadtdorfe. 


Vermiſchtes. 


Von Jeruſalem wird aus deutſchen Kreiſe berichtet, daß 
die dortige deutſche Kirche nunmehr im Rohbau vollendet ſei. 
Das ganze Bauwerk ift aus dem einheimiſchen weißen Kreidekalk 
ſtein hergeſtellt, auch das Dach der Kirche, der Kuppel und des 
Thurmes beſteht aus einheimiſchem Geſtein. Das Gerüſt iſt am 
oberen Theil des ſeine Umgebung hoch überragenden Thurmes 
bereits weggenommen; der untere Theil wird entfernt, ſobald die 
in Apolda gegoſſenen Glocken eingetroffen ſein werden. Die innere 
Einrichtung der Kirche, wozu aus Berlin die Orgel geliefert wird, 
wird bis zum Frühjahr vollendet werden. Die Deutſchen in 
Jeruſalem hoffen beſtimmt, daß der Kaiſer zur Einweihung der 
Kirche dorthin kommen werde. 

Wie die Stadt Berlin einheizt, iſt aus den folgenden 
Angaben erſichtlich: Abgeſehen von Holz und Kohlenanzündern 
ſtanden zu Anfang des abgelaufenen Geſchäftsjahres 1218 119 
Zentner Stein und Braunkohlen zur Verfügung. Davon wurden 
u. A. verbraucht: für die Gemeindeſchulen 213 308 Btr., für die 
ſtädtiſchen Bureaus 24921, die Krankenhäuſer 232 700 und die 
Pumpſtationen 422 760 Btr. Kohlen. Die Geſammtkoſten der 
Brennmaterialien⸗Verwaltung erreichten — dem koloſſalen Ver⸗ 
brauch entſprechend — die enorme Summe von 1138230 Mk. 


Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank, Thorn. 
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Haus hatte treten 


dieſe hier: ſie war mittel⸗ 
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Altſtädtiſcher Markt 25. 
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am 9. October 1897. 
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troffen ſicher und ſchnell jedwede Art von ſchädlichen Infecten und wird darum 

von Millionen Kunden gerühmt und geſucht. Seine Merkmale ſind: 1) Die 
verſiegelte Flaſche, 2) der Name „Zacherl“. 
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Bim- 
4974 im-Lotterie zu Cassel. 


Maschinenfabrik. 
General-Agentur von Heinrich Lanz, Ziehung am 16. u. 17 September 1897 
Loose à 1 M., 11 Loose für 10 M. (Porto u, Liste 20 Pf.) 


Mannheim 3441. 
150 000 Carl Heintze, nge 


Werth nter den Linden 3 
Loose-Versand erfolgt auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


M. Markiewicz, Möbeifabrik, Berin. 


Hauptgeschäft: Friedrichstrasse. 113. * Verkaufslokel: Berlin, 
Markgrafenstr. 3. Verkaufslokal: Köln a. Rh., Hohestr. 38, 


Grösstes Wohnungs-Einrichtungs-Geschäft in Deutschland. 


Verkaufslokal und Ausstellung von 64 vollständigen, fertig arrangirten Muster-Zimmern, u. zwar: 
Salon-, Wohnzimmer-, Speisezimmer-, 


Herrenzimmer- und Schlafzimmer-Einrichtungen. 
Alles übersichtlich aufgestellt, wie es weder in der Auswahl noch in der Billigkeit der 
Preise von irgend einer Concurrenz erreicht wurde, 

Als besondere @elegenheitsk&ufe meiner Special-Fabrikation empfehle 
ich zu enorm b’lligen Preisen unter Garantie für solide Arbeit: ein eichengeschniztes 
Speisezimmer-Mobilar mit Buffet, Ausziehtisch für 12 Personen, 12. massiv eichenen 
Stühlen und Servirtisch für 350 Mk. Dasselbe mit grossem Buffet, 2 echten Leder- 
stühlen, Ausziehtisch und Servirtisch für 450 Mk. Complettes Herrenzimmer mit Diplo- 
maten-Schreibtisch, Bücherschrank mit Butzenscheiben, Tische und Stühle, Chaiselongue 
mit Decke Wandpaneel mit Decorationen für 300 Mk. Elegante Rococo-Salons mit 
feinsten Polstermöheln, Portieren, Gardinen, Teppichen, schönen, behaglichen Erkern und 
Ecken, fertig arrangirt, — Ueber 1200 eferenzen von Offizieren der 
deutschen Armee, die ihre Einrichtungen von mir gekauft haben. 3420 


Ia. $r. Strehlitzer Stückkalk 


u Bau- und Düngezwecken. 
Amtliche Anale 99,30 pCt. kohlenſaurer Kalk. 


J. Graetzer, Gr. Strehlitz (O.-S.), 
Kalkwerke mit Ringofenbetrieb. 3450 


“ 


Haupttreffor Mark Grosse 


Königsberger Maschine linen- fabrik A.G. 


Gewinne von Mark 


Dr. Thompson’ F 


Seifenpulver 
Dr THOMPSONS, 


Stammztichtewei der großen weißen 


„== Edelsch weine 
(Vorkſhire) der Domaine Friedriehsverth (S.⸗Kob.⸗ ⸗Gotha), Station 
Friedriehswerth. 

Auf allen beſchickten Ausſtellungen höchſte Preiſe. Allein auf den Aug- 
ſtellungen der Deutſchen Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft 

135 Preiſe. 

Die Heerde beſteht in Friedrichswerth feit 1885. Zuchtziel ift bei Erhaltung 
einer derben Konſtitution: formvollendeter Körperbau, Schnellwüchſigkeit und höchſte 
Fruchtbarkeit. Die Preiſe ſind feſt. Es koſten: 

= 5 Monate alte Eber 5 Mk., Sauen 0 Mt. 


Guchtthiere 1 Mö. pro Sti Stallgeld dem Aer) 
Pro ſpekt, 
welcher Näheres über Aufzucht, Fütterun und Verſandbedingungen enthält, 


MER gratis und franko. 
chswerth, 1897. 
berg, Wendisch Nachf. engros & en detail. ENN. 
S Simon, Anders & Co. Ed. Meyer, 


M I EE E 2801 Domainenrath. 
U— — —Ü——Gäͤẽö 
979 ——— AE Sc ze a ea — —— ͤ :m———. 


. ͤ EITHER TER — 
Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei Ernst Lambeck, Thorn. 
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ist das beste und im Gebrauch billigste 
und bequemste 


Waschmittel 
der Welt. 


Man achte genau auf den Namen 
„Dr. Tompson“ 
und die Schutzmarke „Schwan“. 
Niederlagen in Thorn: Dammann 
& Kordes, C. A. Gucksoh, M. Kaliski Anton 
Koczwara, Eduard Kohnert, Adolf Leetz, 
Adolf Majer, R. Rütz, Paul Weber, A. Wollen- 


